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Interview mit Urs Erni und Georges Tobler

von der Baugenossenschaft Sonnengarten, Ziirich

«Wir empfinden das
nicht als frustrierend»

Die Baugenossenschaft Sonnengarten ist sehr aktiv. Gleich drei

grissere Neubauprojekte plant sie derzeit — und bei allen hat

sie mit Widerstand zu kampfen. Urs Erni, Prdasident, und Georges

Tobler, Geschdftsfiihrer der Genossenschaft, nehmen dies aber

gelassen.

Wohnen: Wir sitzen hier in der Neubausied-
lung Hagenbuchrain, die bald nicht mehr lhre
jlingste sein wird. Nicht weit von hier, beim
Triemli, ersetzen Sie lhre dlteste Siedlung
durch einen Neubau. Fiel der Entscheid zum
Abbruch der Stammsiedlung schwer?

Urs Erni: Das war ein langer Prozess. Wir
liessen als erstes eine Studie machen, um
abzuklaren, wie es weitergehen konnte. Die
Experten priiften sechs verschiedene Sze-
narien: Umbau mit AnbauWest, Anbau Ost,
Anbau West und Ost, Zusammenlegung,
Minimalsanierung oder Totalabbruch. Die
letzte Variante wies schliesslich am meisten
Vorteile auf.

Welche Griinde sprachen fiir einen Abbruch?
U.E.: Die Liegenschaften bestehen zu {iber
85 Prozent aus kleinen Dreizimmerwoh-
nungen. Das sind heute einfach keine Fami-
lienwohnungen mehr. Die Bewohnerstruk-
tur wurde dadurch immer unglinstiger.
Mehrheitlich wohnten dltere Mieter darin
oder junge Menschen, die rasch etwas an-
deres suchen.

Georges Tobler: Auch der Schallschutz war
in diesen Hausern aus der Nachkriegszeit
natiirlich sehr schlecht.

Wie informierten Sie Ihre Mieter iiber diesen
Entscheid?

U.E.: Wir thematisierten diese Frage schon
sehr frith. Den Architekturwettbewerb hat-
ten wir auch ohne Zustimmung der Genos-
senschafter durchfiihren kénnen. Doch wir
wollten wissen, wie die Stimmung ist, und
fiihrten eine Konsultativabstimmungdurch.
Die Zustimmung fiir das Szenario Neubau
war iberwéltigend.

Ein ehemaliger Genossenschafter, inzwi-
schen ein Nachbar, erhob dann aber Einspra-
che gegen das Projekt.

U.E.: Er kaufte ein Haus gegeniiber unserem
Grundstiick und klagte, wegen der Hohe des
Neubaus habe er keine Aussicht mehr und
seine Liegenschaft sei deshalb weniger wert.
Er ging bis vor Bundesgericht, wo er aber
abblitzte.

Wurde das Projekt dadurch verzégert?

U.E.: Trotz der laufenden Einsprache erhiel-
ten wir die Abbruch- und Aushubbewilli-
gung. Dies zeigt, dass auch die zustdndigen
Amter diese nicht sehr ernst nahmen.

G.T: Alles in allem gab es eine Verzégerung
von etwa vier bis fiinf Wochen, auch, weil
wir noch Asbestsanierungen vornehmen
mussten.

Wie gingen Sie mit den betroffenen Mietern
um?

G.T.: Wir boten wihrend vier Jahren alle frei
werdenden Wohnungen den Genossen-
schaftern an. Weil wir im Quartier rund 750
Wohnungen haben, konnten wir fast alle
unterbringen.

Sie besitzen wie erwdhnt im Quartier noch
weitere Liegenschaften, die in einem &hnli-
chen Alter sind. Was wird mit diesen gesche-
hen?

U.E.: Wir sagten den Mitgliedern ganz be-
wusst: Wir sprechen jetzt nur tiber die 144
Wohnungen im Triemli, also nicht tiber die
Siedlungen Goldacker und Wydackerring,
die in einem &hnlichen Zeitraum gebaut
wurden. Zwischen 1945 und 1950 entstan-
den im Triemliquartier 700 Wohnungen.

beim wohnen-Interview.

Dennoch, die Frage wird sich stellen: Wie geht
es mit diesen Siedlungen weiter? Wie sieht
lhre langfristige Bauplanung aus?

U.E.: Es ist schwierig, auf zehn Jahre hinaus
zu planen, zumal in den ndchsten Jahrenim
Vorstand einiges passieren wird. Wir werden
alle dlter, und es werden andere Leute mit
neuen Ideen kommen. Ich denke, es wire
vermessen, jetzt vorzugreifen. Ausserdem
lauft derzeit bei allen Siedlungen eine ener-
getische Beurteilung. Diese wollen wir ab-
warten, bevor wir weiter planen.

Worum geht es dabei?
U.E.: Zwei Genossenschafter stellten an der
letztjahrigen GV den Antrag, samtliche Lie-
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250 Wohnungen kann man nun
einmal nicht bauen, ohne dass
man sie sieht.

genschaften auf ihre Energiebilanz hin zu
priffen und auf den Flachdachern Solar-
zellen zu installieren.

Finden lhre Mitglieder, Sie machen zu wenig
im Bereich Okologie?

U.E.: Wir brachten an der GV das Thema al-
ternative Energien ja eigentlich selbst auf,
zum Beispiel mit der Geothermiebohrung
imTriemli (siehe wohnen 6/2009). Oder mit
dem Neubauprojekt Griinwald, wo wir eine
Holzheizung planen. Es ist also nicht so,
dass wir nichts machen. Aber beim Thema
Sonnenkollektoren waren wir lange zdger-
lich, weil es fraglich ist, wie viel solche de-
zentralen kleinen Losungen bringen. Wir

| |15

machten unsere Erfahrungen mit Solarzel-
len, zum Beispiel im Hagenbuchrain: Diese
haben auch ihre Tiicken.

Welche Probleme beobachten Sie?

U.E.: Oft sind die Kollektoren falsch bemes-
sen: Im Sommer, wenn alle Leute in den
Ferien sind und die Sonne schén scheint,
haben wir Warmwasser wie Anton. Von No-
vember bis April sind die Verhaltnisse dafiir
nicht sehrideal.

Sie haben es angesprochen, in Ziirich Hongg
planen Sie mit zwei anderen Partnern, der
Stiftung Alterswohungen der Stadt Ziirich
und der Gemeinniitzigen Bau- und Mieterge-

nossenschaft, die Uberbauung Griinwald. Wie
kam es zu dieser Zusammenarbeit?

U.E.: Das besagte Areal ist das letzte grossere
noch unverbaute Grundstiick im Riitihof.
Ich wohne selbst seit 25 Jahren im Quartier
und hatte darauf schon immer ein Auge
geworfen. Als die Stadt Ziirich im Zuge des
Legislaturziels «10000 Wohnungen in 10
Jahren» beschloss, das Land an Gemeinniit-
zige abzugeben, bewarben wir uns. Schliess-
lich erhielten wir und die GBMZ den Zu-
schlag; die Stiftung Alterswohnungen der
Stadt Ziirich war ohnehin gesetzt.

Fotos: Martin Bichsel

Sie haben die Zusammenarbeit mit der GBMZ
also nicht gesucht? >
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U.E.: Nein, ich kannte die Genossenschaft
vorher nicht. Aber wir haben schon Erfah-
rungen in der Zusammenarbeit mit ande-
ren Genossenschaften. Die Siedlung Riitihof
bauten wir mit der Baugenossenschaft des
KaufménnischenVerbands, eine andere ge-
meinsam mit der Baugenossenschaft Uetli.
Unter Genossenschaften spricht man ja in
etwa dieselbe Sprache, man hatdie gleichen
Reglemente und die gleiche Rechnungsle-
gung. Im Griinwald beauftragten wir nun
allerdings ein externes Unternehmen mit
dem Projektmanagement.

Wie es aussieht, sind Sie bei diesem Bau-
projekt mit erbittertem Widerstand konfron-
tiert.

U.E.: Das muss man ein bisschen relativie-
ren. Der Baurechtsvertrag flir unser Projekt
wurde im Januar 2008 genehmigt, und ge-
gen diesen Gemeinderatsbeschluss reich-
ten die Opponenten Beschwerde ein. Mit
unserem Projekt hat dies bisher nicht direkt
zu tun. Wir erwarten nun den Bauentscheid,
gegen den die Gegner wahrscheinlich auch
Einsprache erheben werden.

Was ist das fiir eine Gruppierung, die das
Projekt bekdampft?

U.E.: Es sind einzelne, sehr intelligente und
finanzstarke Exponenten, die professionell
auftreten. Aber es ist nicht so, dass wir das
ganze Quartier gegen uns haben.

Welche Argumente haben die Gegner? Geht
es ihnen einfach darum, diese letzte Griin-
flache im Quartier zu erhalten?

U.E.: Sie sagen nein, und ich nehme ihnen
dies auch ab. Schliesslich wusste man, dass
das Areal eines Tages {iberbaut wird. Sie
sind einfach ganz dezidiert gegen dieses
Projekt.

Der geplante Bau istvon der Grosse und Hhe
her tatsédchlich beeindruckend. Denken Sie,
wenn es ein anderes Projekt gewesen wiére,
mit einzelnen Zeilen...

U.E.: ...dann wére das genau so kritisiert
worden. 250 Wohnungen kann man nun
einmal nicht bauen, ohne dass man sie
sieht. Ich glaube, es geht um etwas anderes:
EinVertreter des Komitees schrieb einmal in
einem Leserbrief, man miisse nicht Genos-
senschaftswohnungen bauen im Riitihof,
sondern Eigentumswohnungen, die gute
Steuerzahler anziehen.

Von der Architektur her sind die Bauprojekte
im Triemli und im Ritihof &hnlich, es sind
grosse Baukorper, mit gegen 150 bis 250
Wohnungen. Denken Sie, dass es diese Di-
mensionen sind, die die Leute abschrecken?
U.E.: Ja, wahrscheinlich. Es ist nun einmal
so: Gemass Bau- und Zonenordnung hat

man einen Arealiiberbauungsbonus, und
wenn man diesen ausniitzt, gibt es grosse
Hé&user mit vielen Wohnungen. Wobei wir
bei beiden Projekten nicht bis zur maxima-
len Ausniitzung gehen.

Wenn man die Medienberichte verfolgt, er-
hdlt man den Eindruck, dass Sie an allen
Fronten gegen Widerstand kdmpfen miissen.
Sie scheinen aber relativ gelassen, offenbar
bereiten lhnen diese Einsprachen kein Kopf-
zerbrechen.

U.E.: Nein, umso mehr als wir mit unserer
Manpower derzeit im Triemli stark beschéf-
tigt sind. Wenn das Projekt in Hongg ein
bisschen Verzogerung erleidet, ist das des-
halb nicht so schlimm.

Nimmt lhnen dies nun die Lust, gréssere Pro-
jekte zu planen, ist das frustrierend?

U.E.: Ich empfinde es nicht so. Wir versu-
chen, abzuarbeiten, was auf uns zukommt.
Bei der Einsprache im Triemli machte es
mich einfach wiitend, wie dilettantisch vor-

gegangen wurde. Beim Projekt Griinwald
sind wir uns unserer Sache sicher, da haben
wir ja vorgangig alle Details mit den stadti-
schen Amtern besprochen.

Bis jetzt sprachen wir nur iiber die Probleme.
Was gibt es sonst noch zu sagen zum Projekt
Griinwald?

U.E.: Fiir das Quartier ist es natiirlich eine
enorme Bereicherung, weil endlich die
Quartierrdume, iber die man seit 20 Jahren
spricht, entstehen. Und die Wohnungen
sind sehr speziell. Das Projekt zeichnet sich
auch dadurch aus, dass es extrem gut mit
der Larmsituation umgeht.

Was fiir eine Mieterschaft peilen Siean?
G.T.: Unser Ziel sind nach wie vor Familien-
wohnungen: 55 Prozent der Wohnungen
werden viereinhalb Zimmer haben und et-
wa zwanzig Prozent fiinfeinhalb.

Ein drittes Neubauprojekt planen Sie in
Schlieren und Unterengstringen. Wie kam es
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dazu, dass Sie sich auch ausserhalb der Stadt
Ziirich engagieren?

U.E.: Dieses Land ist schon seit Jahrzehnten
in unserem Besitz. Vom derzeitigen Vor-
stand kann sich niemand erinnern, wie es
dazu kam. Doch das Quartierplanverfahren
in Unterengstringen dauerte {iber 20 Jahre.
Nun, da es abgeschlossen ist, kdnnten wir
ein Projekt aufgleisen. Doch die Gemeinde
lehnte den Vorschlag von Biinzli Courvoi-
sier Architekten ab, weil er mit seiner spezi-
ellen Gebdudeformnichtin die Bauordnung
passt. Wir hoffen nun, dass das Verwaltungs-
gericht den Fall anders beurteilt.

Wohin geht lhre Stossrichtung? Kénnten Sie
sich vorstellen, kiinftig noch weiter zu wach-
sen ausserhalb der Stadt?

U.E.: Die Projekte, die derzeit am Laufen
sind, werden uns bestimmt die nédchsten
finfJahre vollauf beschéftigen. Eine Expan-
sion in die Gemeinden, wie sie der SVW
Ziirich derzeit plant, ist deshalb fiir uns im
Moment kein Ziel.

Wenn die Neubausiedlungen dereinst stehen,
wird sich Ihr Mietersegment verschieben, hin
zu mehr mittelstdndischen Familien. Ist das
ein Ziel?

U.E.: In den Neubausiedlungen erhalt man
automatisch eine neue Mieterschaft. Wobei
dies nicht nur positiv ist. Denn die alten
Mieter sind natiirlich noch viel mehr Ge-
nossenschafter.

Welche Erfahrungen machten Sie im Hagen-
buchrain mit der Vermietung der eher teuren
Wohnungen?

G.T.: Wir waren ein bisschen skeptisch,
konnten aber innerhalb von drei Monaten
alle Wohnungen vermieten. Es besteht also
ein Bedarf an Genossenschaftswohnungen
in einem hoheren Segment, auch fiir Fami-
lien mit kleinen Kindern.

In derSiedlung Riitihof dagegen wohnen sehr
viele Jugendliche, was nicht unproblematisch
ist...

U.E.: Es ist leider so, dass sich die Probleme
wie Vandalismus und Larm ein bisschen bei
unserer Siedlung kumulieren, weil sich dort
die Treffpunkte befinden.

G.T.: Mittlerweile haben wir mit den Jugend-
lichen einen sehr guten Konsens. Wir gingen
das Problem gemeinsam mitihnen und mit
verschiedenen Quartierfachstellen an und
organisierten zum Beispiel Veranstaltun-
gen. So gingen die Vandalenschdden massiv
zurlick. Und aus unserem Jugendprojekt
heraus entstanden zwei Arbeitsgruppen,
eine zum Thema Zusammenleben und eine
zum Thema Sicherheit.

Womit beschéftigen sich diese Arbeitsgrup-
pen?

G.T.: Es geht zum Beispiel darum, Treffpunk-
te fiir die Jugendlichen zu schaffen. Bis der
Neubau Griinwald umgesetzt werden kann,
mochten wir dort ein Barackenprovisorium
aufstellen. Ausserdem sollen sich die Ju-
gendlichen und die alteren Generationen
kennen lernen.

U.E.: Da gab es ganz rithrende Begegnun-
gen, als zum Beispiel die Jugendlichen eine
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Mittlerweile haben wir mit
den Jugendlichen einen

guten Konsens.

Bar eroffneten und den dlteren Bewohnern
Drinks servierten.

Wie beurteilen Sie das Gemeinschaftsleben
in den Siedlungen? Ich habe gelesen, dass
sich die Kulturgruppe beklagt, sie hétte letz-
tes Jahr deutlich weniger Spaghetti kochen
miissen fiir den traditionellen Spaghetti-
plausch als auch schon...

U.E.: Man muss aufpassen, dass man die
Leute nicht «libertherapiert». Fiir diejeni-
gen, die etwas aufziehen mochten, ist es
manchmal frustrierend, wenn es nicht den
gewlinschten Zuspruch findet. Das muss
man akzeptieren und sich nach dem Bedarf
richten. Es gibtja Genossenschaften, wo das
Gemeinschaftsleben stark organisiert ist.
Das ist bei uns nicht so. Wir versuchen zu
unterstiitzen, wenn etwas am Entstehen ist,
haben aber noch nie ein Angebot «kiinst-
lich» geschaffen oder versucht, am Leben zu
erhalten. ay

Interview: Rebecca Omoregie

Anzeige

Clevere Systembauten fiir Zweirader.

2009
swiss parking solutions

Funktional und optisch iiberzeugende Kon-
struktionen und lichtdurchlassige Dachmaterialien
liegen bei Uberdachungssystemen im Trend.

Die Produktlinien von Velopa reprasentieren
herausragende Qualitat, Zukunftsoffenheit und
damit besten Investitionsschutz. Die modulare
Bauweise erlaubt es, fast alle beliebigen Kunden-
wiinsche prazise zu erfiillen.

Ihr servicestarker Partner mit innovativen
Losungen:
parken = iiberdachen = absperren

Velopa AG, CH-8957 Spreitenbach
+41 (0)56 417 94 00, marketing@velopa.ch




	"Wir empfinden das nicht als frustrierend" : Interview mit Urs Erni und Georges Tobler von der Baugenossenschaft Sonnengarten, Zürich

